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Der Weg Gottes.
Denn meine Gedanken find nicht eure Gedanken

und eure Wege find nicht meine Wege, Spricht der
Herr, fondern fo viel der Himmel höher ill als die
Erde, fo find meine Wege höher als eure Wege und
meine Gedanken als eure Gedanken.

Jefaja 55, 8—9.

Daß Gottes Wege nicht unfere Wege find und Gottes Gedanken
nicht unfere Gedanken, das erleben in diefen Tagen wieder befonders
viele in tieffter Seelennot. Sie können den Triumph des Böfen, den wir
nun im fcheinbaren Gelingen einer in aller Gefchichte unerhörten Miffe-
tat vor uns fehen, nicht faffen, fie können nicht faffen, daß Gott das
zugelaffen habe. Sie können das Schweigen Gottes nicht faffen. Alle die
Gebete, die gegen diefen Frevel an Gott und Menfchen und für die Rettung
des von den Menfchen verlaffenen und verratenen Volkes zum Himmel
geftiegen find, fallen vom Himmel, dem verfchloffenen, zurück und werden

in den furchtbar enttäufchten Seelen zur Anfechtung. Wo ift denn
Gott? Ift er, der Heilige, der Gerechte, der Mächtige, denn nicht mehr
der Hort der Bedrängten und Vergewaltigten? Darf man fich nicht auf
ihn verlaffen? Ift kein Gericht mehr bei ihm und keine Gnade? Scheint
es nicht eher, daß er mit den Böfen fei und ihnen Glück auf Glück,
Erfolg auf Erfolg Schenke, ihnen unter furchtbarer Umkehrung jenes
großen Wortes alle Dinge zum Beften dienen laffe? Der dreiundfieb-
zigfte Pfalm fteigt auf: „Muß denn ihr Frevel wohlgetan heißen?" und
der zweiundvierzigfte: „Wo ill nun dein Gott?" Und Hiob tritt hervor

mit feiner Anklage gegen Gott. Es triumphieren alle, die nicht an
unfern Gott glauben, fondern an ihre Götter, an den Gott der Gewalt,
den Gott der Tanks, den Gott der Giftgafe. Aber wo ift unfer Gott?
Wir können feinen Weg nicht verftehen, feine Gedanken nicht faffen; es

ift uns, wenn wir an Abeffinien denken, als ob er nicht wäre.
Da kommt das Wort zu uns — wie follte es nicht? —: „Meine

Gedanken find nicht eure Gedanken, und eure Wege find nicht meine Wege,
fpricht der Herr, fondern fo viel der Himmel höher ill als die Erde, fo
viel find meine Gedanken höher als eure Gedanken und meine Wege als
eure Wege." Wir hören das Wort, und es ill uns freilich fofort, als träten

wir aus einem engen, finftern Gemach hinaus unter Gottes weiten
Himmel. Aber der Himmel ill vielleicht noch dunkel. Wir wiffen ja,
daß man uns fagen kann: „Was rechtet ihr mit Gott? Gottes Ratfchluß
ift eben unerforfchlich. Aber er weiß doch alles beffer als wir." Wir
fagen uns das felbft. Aber ill folche Rede nicht zu wohlfeil? Ill es nicht
abgegriffene Münze? Ift es nicht, wie Hiob klagt, „leidiger Troft"?
Stammt es n:cht aus dem großen, ftets bereiten, für alle Fälle verfehenen
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Konfektions-Warenhaus der erbaulichen Rede, hinter der keine
Wirklichkeitskraft fteht? Es fällt uns fchwer, einfach mit der Antwort, die
jenes Wort enthält, zufrieden zu fein. Sie ill zu einfach, fie ift zu billig.

Und doch — fie hakt fich in die Seele ein: Sollte fie nicht doch wahr
fein? Wir befinnen uns: Ift es denn fchließlich nicht immer wieder
unfere tieffte Erfahrung gewefen, daß Gott größer ill als wir und
darum feine Gedanken größer als unfere Gedanken? Wäre es wirklich
undenkbar, daß auch in diefem Falle Gottes Pläne größer wären als
unfere Pläne und feine Gedanken weiter reichten als unfere Gedanken?
Wir fchlagen die Bibel nochmals auf und lefen in dem gewaltigen
Kapitel 40 des Jefajabuches:

„Wer faßt die Ozeane in Seine hohle Hand und mißt die Himmel mit Seiner

Spanne? Wer tut die Maffe Erde in ein Halblitergefäß, wägt die Berge mit
einer Waage und legt die Hügel in eine Waagfchale? Wer hat den Geift Gottes
ermeffen und will fein Ratgeber fein, ihn zu unterweifen? Mit wem hat er fich
beraten, daß diefer ihm Einficht gegeben, ihn über den Pfad des Rechtes belehrt, ihm
Erkenntnis beigebracht und den Weg des vollen Verftehens hätte wiffen laffen?
Fürwahr, Völker find wie ein Tropfen am Eimer und gelten wie ein Stäubchen
an der Waagfchale. Fürwahr, Infein hebt er empor wie ein Sandkörnchen. Der
Libanon bietet nicht Holz genug zum Brand und all Sein Wild nicht genug zum
Opfer."

Wir lefen diefes Wort von der Größe Gottes und fragen uns,
ergriffen und erfchüttert: „Sollten wir diefem Gott nicht zutrauen dürfen,
daß er über dem Ungeheuren im Böfen, das wir jetzt erleben und fall
allein zu fehen vermögen, Ungeheures im Guten plant? Daß auch
damit Sein Reich gemehrt werde, daß es auch damit komme? Daß Sein

Weg auch jetzt über unferm Weg fei? Daß er Allmacht hat und
Wunderkraft?"

Wieder befinnen wir uns: Wie waren Gottes Gedanken eigentlich
immer über unferen Gedanken, auch wenn diefe nicht niedrig waren!
Und wie froh waren wir, daß Gott größer ift als wir! Sollte es jetzt
nicht auch fo fein? Könnte nicht am Ende des Weges, den Gott jetzt in
der Gefchichte, über der Gefchichte geht, ein viel gewaltigerer Triumph
des Guten und ein viel gewaltigeres Gericht über das Böfe fein, als wir
es erwartet, erhofft, erbetet hatten? Es ift doch nicht aller Tage Ende.
Gott ill auf dem Wege.

„Warum fprichfl du, Jakob, und warum fagft du, Ifrael: „Mein Schickfal
ift dem Herrn verborgen und mein Recht entgeht meinem Gott? Weißt du denn
nicht? Haft du denn nicht vernommen: Ein ewiger Gott ifl der Herr, der Schöpfer

der Enden der Erde!"

Das heißt: Gott hat Zeit. Er mißt nicht mit der Uhr unferer
kurzlebigen Gedanken und Gefühle. Aus großen Tiefen kommen feine
Gedanken und Pläne und tragen in große Weiten. „Er wird nicht müde
und matt." Er ift am Werke. Sein Werk ift nicht fertig. „Seine Einficht
ift unerforfchlich." Eben weil fie fo groß ift und fo reich. Beuge dich,
bete an, lobe, danke!
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Nachdem wir fo gleichfam unter dem Sternenhimmel verweilt — ja
die Sterne find nun aufgegangen, einer nach dem andern — lenken wir
den Blick wieder zur Erde zurück. Da fällt er auf deren erhabenfte und
heiligfte Stelle: auf das Kreuz von Golgatha. Haben wir es denn
vergeffen? Wenn irgend einmal, fo ift hier der Weg Gottes anders als der
Weg der Menfchen. Wenn irgend einmal, fo Sind hier die Gedanken Gottes
unbegreiflich. Auch Gottes Sohn hat fie nicht fofort verftanden. Er hat
gebetet — im Todesfchweiß — daß diefer Kelch an ihm vorübergehe,
bis er fprechen konnte: „Nicht mein, fondern dein Wille gefchehe."
Dann aber hat fich hier einzigartig offenbart, daß es keinen Weg fo
fieghaft gibt für Gottes Sache als die Niederlage, daß nichts das Böfe fo
vernichtend fchlägt als das Kreuz.

So beugen fich unfere Gedanken vor der Größe Gottes, nun nicht
mehr unwillig, konventionell, feufzend, halbgläubig, fondern willig,
überzeugt, freudig, gläubig. Aber nun, da wir fo weit find, treten
aus den Tiefen Gottes neue Sterne hervor, noch leuchtendere. Oder
muß ich beffer fagen: Nun kündet fich fchon ein Schimmer vom
Morgenrot an? An Stelle des bloß Negativen tritt das Pofitive; ftatt uns
bloß unter den unerforfchlichen aber überlegenen Ratfchluß Gottes zu
beugen, fangen wir an, etwas von den Wegen Gottes zu ahnen und
etwas von feinen Gedanken zu verftehen.

Wir fragen: Wie haben wir uns denn Gottes Weg gedacht? Etwa fo:
Es follte durch das Eingreifen des Völkerbundes der Gewalttäter beilegt
und der mit Vergewaltigung Bedrohte gerettet werden. Dadurch würde
jene übernationale Rechtsordnung, welche ein Abglanz wäre der prophe-
tifchen Verheißung vom Berge Gottes, der höher fei als alle andern
Berge und Hügel und von jenem heiligen Recht, vor dem die Schwerter
zu Pflugfcharen würden und die Spieße zu Winzermeffern, einen ent-
Scheidenden Sieg gewinnen. Oder, wenn dies nicht gefchehe, dann werde
Gott felbft eingreifen. Er werde den frechen Frevler eine gewaltige
Kataftrophe erleben laffen und zeigen, daß der Schwache feinen Schutz
habe. Das — nicht wahr? — waren unfere Gedanken, fo follte nach
ihnen Gottes Weg fein. Es waren keine kleinen Gedanken. Wir
bereuen Sie nicht. Sie mußten gedacht werden.

Aber wie — waren Sie nicht zu kurz? Befinnen wir uns noch einmal!
Der Völkerbund — ja, aber das find heute doch die Regierungen!

Und was für Regierungen! Diefe Regierungen find, fcheuen wir uns
nicht, es mit den üblichen Worten zu fagen, kapitaliftifche, milita-
riftifche, nationaliftifche, imperialiftifche Regierungen. Sie liehen, ob fie
es wiffen oder nicht, auf dem Boden der Ausbeutung des Menfchen durch
den Menfchen, der Verehrung des Befitzes über allem andern, der
Vergottung der eigenen ftaatlichen Souveränität und des Willens zur Herrfchaft

über andere; fie fehen nicht auf den Berg Gottes, fondern auf die
Berge und Hügel der Götter, fie empfangen ihr Gefetz nicht von Zion,
fondern vom Kapitol. Wie könnte Gott folche Regierungen zu unmittelbaren
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Dienern feines Willens machen? Er kann fie benutzen, mittelbar, wie er
auch die Dämonen zwingen kann, zu feinem Willen Ja zu fagen; aber
blieben fie nachher nicht, was fie vorher waren? Blieben nicht Kapitalismus,

Militarismus, Nationalismus, Imperialismus? Blieben nicht
Ausbeutung, Verfklavung der Volksmaffen unferer Länder und der
Kolonialvölker, blieben nicht Geldherrfchaft und Gewaltherrfchaft? Wie denn
— wenn darum Gott etwas anderes wollte? Wie denn — wenn Gott
gerade diefe Regierungen befchämen wollte, richten wollte? Wie denn
— wenn Rettung und Befreiung eben nicht durch diefe Regierungen
kommen follten und nicht bloß für Abeffinien, fondern wenn fie in
großem, umfaffendem, umwälzendem Stile kommen follten, durch eine
Erhebung der Völker, dadurch, daß „alle Täler erhöht und alle Berge
und Hügel erniedrigt" würden, dadurch, daß Kapitalismus, Militarismus,

Nationalismus, Imperialismus niedergeworfen würden, das Licht
einer neuen Freiheit und Menfchlichkeit über aller Welt aufginge und
darin Gottes Herrlichkeit aufftrahlte? Darin würde auch Abeffinien
gerettet, aber mehr, unvergleichlich mehr als das. Ob nicht das Gottes
Weg ift? Und ob die jetzigen Dinge nicht ihm dienen muffen? Ob es

nicht ftatt eines Teilfieges einen umfaffenden gibt und ob nicht ftatt des
einen Wunders, das vorübergehender Art hätte fein muffen, ein größeres
und tiefer greifendes gemeint ift: eine Revolution Gottes, welche die Erde
verändern foil? Sieht man nicht fchon Strahlen diefes Tages
aufleuchten?

Hier fetzt der zweite Gedanke ein, der Gottes Gedanken ein wenig
zu verftehen glaubt: Diefe furchtbare Niederlage, welche Abeffinien
bedeutet, könnte fie nicht gerade als folche ein Sieg fein, ein weitaus
größerer, als eine unmittelbare Kataftrophe Muffolinis oder eine wunderbare

Rettung Abeffiniens? Hat denn eigentlich Muffolini gefiegt? Ift er
nicht vielmehr furchtbar gerichtet? Ill er nicht mit Schmach und Fluch
bedeckt? Ill damit nicht die ganze Denkweife, die er vertritt, enthüllt,
gerichtet, ihr falfcher Glanz dahin? Hat nicht der Krieg, der
„kommende Krieg", der Krieg der Technik, des Giftgafes, der Lüge, der
Gottlofigkeit, in Abeffinien fein Geficht gezeigt? Wo bleibt davor die
Romantik des Krieges, das Heldentum des Krieges? Und die Kriegslieferungen,

die Macht der Geldherrfchaft, die fich in der Rüftungsinduftrie
darftellt, ift diefe Macht nicht den Völkern enthüllt? Schwillt in ihnen
nicht die Empörung darüber an wie eine Sturmflut? Und die
Vergewaltigung der „farbigen" Welt? Der Verrat des Chriftentums an fich
felbft, der mit dem Verrat Europas, dem Verrat des Völkerbundes Hand
in Hand geht — muß das nicht ein Umdenken fördern, aus dem ein
neuer Völkerbund, ein neues Verhältnis Europas zu der Welt Afiens und
Afrikas, eine neue Art, Chrifti Sache zu verftehen, hervorgeht? Kann
man davon nicht etwas fpüren? Viel fpüren? Wird fo Abeffinien,
gerade als geopfertes, nicht ein ungeheures Memento für Europa, für die
Welt? Und kann damit nicht der Triumph des Teufels in einen Triumph
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Gottes umfchlagen? Wird nicht an dielem einen Beifpiel der Sinn der
ganzen Furchtbarkeit der Zeit klar: daß diefe letzten und höchften
Offenbarungen des Böfen einer letzten und höchften — wenn vielleicht
auch nicht der letzten und höchften — Offenbarung des Guten vorausgehen?

Wir können das oft mit der Seele ganz hell und groß erfchauen.
„Aber wie denn — wenn das Gottes Weg fein follte, hätte er dann

felbft diefem großen Verbrechen gerufen, das die Ermordung Abeffiniens
und alles göttlichen und menfchlichen Rechtes bedeutet, und übernähme
die Verantwortung dafür? Und würde fo das Böfe gut?"

Ich antworte: Keineswegs. Das Böfe bleibt böfe. Aber es gibt eine
Freiheit audi für das Böfe. Es darf fich offenbaren, ja es muß es. Diefe
Ordnung ift klar, fie gehört zur Welt unferes Gottes, der ein Gott der
Freiheit ift. Wie weit diefe Freiheit reicht, wie das Verhältnis diefer
Freiheit zur Herrfchaft Gottes ift, im Ganzen und im Einzelnen, das
durchfchauen wir nicht. Und zwar gerade, weil es fich um Freiheit handelt.

Denn das ift kein Dogma, fondern ein lebendiger Kampf. Aber
ficher ift dann auch das Zweite: daß diefe Offenbarung des Böfen feine
Vernichtung fein foil, und daß Gott es in den Dienft feines Willens
ftellen kann und will.

Davon rede ich diesmal nicht weiter. Aber nun tritt an diefer Stelle
etwas anderes hervor, etwas Gewaltiges, etwas mit mächtigem Morgenlicht

Erhellendes. Wir haben bisher fehr ftark damit gerechnet, daß
Gott es tun foil und mit ihm gerechtet, daß er es nicht tue oder getan
habe. Aber wie — wenn nun diefes Abeffinien vor allem daftünde, daß
wir etwas tun? Wenn es eine Aufgabe wäre, eine Aufforderung? Mir
ill in diefen Tagen bangen Fragens wie eine Antwort darauf das Wort
einer großen, von Gottes Geift erleuchteten Frau zugekommen, jener
Florence Nightingale, der auch ein furchtbares Uebel entgegengetreten
ill, der Krieg, und zwar der Krieg mit feinem damals noch fo wenig
gelinderten Leiden der verwundeten und erkrankten Soldaten, und die
auf die Frage an Gott geantwortet hat — im Sinne Gottes felbft — mit
der eigenen Tat. So meint fie die Worte:

„Das ift das Wunderbare an Gott, daß er [in dein genannten Sinne] die
Gebete nicht erhört... Darum ift es zwecklos, um Befreiung von der Pell zu
bitten, folange die Kloaken in die Themfe fließen Es liegt nicht im Plane
Gottes, uns [in diefem Sinne] das zu geben, worum wir ihn bitten, fondern, daß
es die Menfchheit für die Menfchheit erkämpfe Gott legt feine ganze Macht,
feine eigenen, lebenerzeugenden Gefetze, in die Hände des Menfchen. Er ftellt
uns frei, daß wir durch den Gehorfam gegenüber diefen Gefetzen den Menfchen
fchaffen, wie er es zuläßt, durch Kränkung diefer Gefetze das Menfchenwefen
zu verheeren."

Ja, das ift's: Abeffinien ifl nicht fo fehr eine Frage der Menfchen an
Gott, als eine Frage Gottes an die Menfchen — es ift ein gewaltiger Ruf
zur Tat! Ihr follt tun, was Gott allein tun könnte, was aber nach
feinem Willen eure Aufgabe fein foil. Als Aufgabe aber ift es zugleich
gewaltige Verheißung. Gott will es gelingen laffen.
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Liebe Freunde! Auf diefe Weife finden wir unfern Gott, den wir
verloren hatten, wieder. Er ill größer als wir, aber es ift unfer Gott.
„Siehe, da ift euer Gott." Er, der zu fchweigen fchien, redet durch diefes
Schweigen gewaltiger als durch das Reden, das wir erwarteten. Zwar
wollen wir uns nicht täufchen: Wir werden diefen Kampf weiter kämpfen

muffen, diefen Kampf um unferen Gott, welcher immer auch ein
Tun ift. Aber zweierlei gilt doch. Einmal: Wir wollen dennoch nicht an
Gottes Ordnungen zweifeln, trotz aller Siege des Böfen und allem Taumel

der Lüge. Wahrheit bleibt Wahrheit und Lüge Lüge, Gut bleibt
Gut und Böfe Böfe. Und das Gericht wird fich gewaltig vollziehen,
vollzieht fich fchon. So oft wir das bezweifelten, haben wir nachher mit
dem j}. Pfalm fagen muffen: „Ich war wie ein Efel vor Dir." Das wird
man erleben! Sodann: Auch wenn wir Gott immer wieder nicht recht
verftehen werden, fo bleibt doch die Hauptfache, daß wir mit ihm im
Zufammenhang bleiben, daß wir auf ihn harren! Auf Gott harren ill
immer Kraft und Troft. „Was betrübft du dich, meine Seele, und bill fo
unruhig in mir? Harre auf Gott, denn ich werde ihm noch danken, daß er
meines Angefichtes Hilfe und mein Gott ift." Und dazu: „Die auf den

Herrn harren, kriegen neue Kraft, daß fie auffahren mit Flügeln wie
Adler, daß fie wandeln und nicht müde werden, daß fie laufen und nicht
ermatten." Leonhard Ragaz.

Von der Religiös-fozialen Bewegung, ihrem Sinn
und Werden.

(Fortfetzung.)

Ich habe das Stichwort Thurneyfens an diefer Stelle wieder
aufgenommen, weil es mir hilft, die weitere Kritik an der Pofition der
dialektifchen Theologie zu entwickeln.

Diefes Abkommen von der Wirklichkeit bedeutet in der dialektifchen

Theologie eine Verkennung der Wirklichkeit Gottes. Damit
bin ich fofort von dem weg, was ich Methode (oder auch Taktik)
genannt habe, ins Zentrum meiner inhaltlichen Kritik gelangt. Denn
die Sache liegt freilich, wie man a priori annehmen konnte, fo, daß
meine Kritik nicht bloß auf die Form, fondern auch auf den Inhalt
der dialektifchen Theologie geht. Beides hängt ja zufammen. Als das
Zentrum des Gegenfatzes betrachte ich das Verhältnis von Gott und
Welt und als inhaltlichen Grundfehler der dialektifchen Theologie ihre
falfche Trennung von Gott und Welt. Darin gehe ich ja mit vielen
einig, aber ich darf wohl erklären, daß ich von Anfang an hier den
entfcheidenden Punkt und den entfcheidenden Gegenfatz erblickt habe.
Dabei ift merkwürdig, daß ein Hauptteil meiner eigenen theologifchen
und religionsphilofophifchen Bemühungen darauf gerichtet war, den
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